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Der kritische Blick des Schweizer Gesandten 
auf Japan im Kriege

Roger Mottini

1. Einleitung

Er selbst bezeichnete sich bis zuletzt als ein Freund Japans, aber seine Sympathie wur-
de auf eine harte Probe gestellt. 

Die Rede ist hier von Camille Gorgé (1893–1978), 
Diplomat, Literat und Rechtsgelehrter, der die 
Schweiz als Gesandter1 in Tokyo während des Zwei-
ten Weltkrieges von 1940 bis Anfang 1946 vertrat. 
Dies war sein zweiter Japanaufenthalt, nachdem er 
in jungen Jahren bereits einmal, von 1924 bis ’26, 
als Rechtsberater im Japanischen Außenministeri-
um (Gaimushō) gearbeitet hatte. Damit verfügte der 
Westschweizer über eine Erfahrung, die ihn für die 
außerordentlich schwierige Tätigkeit als Gesandter 
der Schweizer Eidgenossenschaft und gleichzeitig 
auch als Schutzmachtvertreter für mehr als ein Dut-
zend Staaten in dem hier betrachteten Zeitabschnitt 
des Pazifi schen Krieges prädestinierte. Begleitet 
und unterstützt wurde er dabei von seiner Frau Rose 
(geb. Mischler).

Die nachfolgende Darstellung stützt sich neben den offi  ziellen diplomatischen Quel-
len (Documents Diplomatiques Suisses/dodis) vor allem auf Gorgés private Aufzeich-
nungen, die er unter dem Titel „Débâcle au soleil levant – Journal d‘un témoin“ (Das 
Debakel der Aufgehenden Sonne – Tagebuch eines Zeugen) verfasst hatte und in denen 
er seine persönlichen Eindrücke als Gesandter und gleichzeitig auch als unwillkomme-
ner, ja geradezu verhasster Ausländer, von 1940 bis Ende 1945 festhielt. 

1 Die Schweizer Gesandtschaft in Japan wurde erst im Jahre 1957 zur Botschaft aufgewertet.

Of�izielles Portrait von 
Camille Gorgé. Familienarchiv, S. 70.
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Wie für ihn charakteristisch, sind die Aufzeichnungen zwar in einem sehr eleganten 
Französisch geschrieben, aber darüber hinaus ohne die sonst übliche diplomatische Zu-
rückhaltung. Sie geben deshalb eine ungeschminkte Sicht auf die Verhältnisse und die 
Menschen wieder, mit denen er es während des Krieges in Japan zu tun bekommen hat-
te. Dabei erhält der Leser einen Eindruck von den Schwierigkeiten und Schrecken, die 
die als „feindlich“ angesehenen Ausländer damals im japanischen Herrschaftsbereich 
erleiden mussten (Gorgé, débâcle, Documents Diplomatiques Suisses: dodis.ch/50633, 
und Donzé et al: dodis.ch/q10). 

So entstand das sehr persönliche, gleichzeitig aber auch erschreckende Bild eines Lan-
des und Volkes, das, mit rassistischer Hasspropaganda geflutet und dabei gleichzeitig 
in existenzielle Angst versetzt, einer grausamen Überheblichkeit und Selbstüberschät-
zung anheimgefallen war und dies alle fühlen ließ, die unter seine Herrschaft gerieten. 

2. Die Lebenslüge des japanischen Ultranationalismus/Militarismus

In dieser Atmosphäre hasserfüllter Verachtung für alles Nichtjapanische konnte es so 
etwas wie „Neutralität“ nicht geben – die beschränkte Weltsicht der japanischen Mi-
litärs und ihrer größenwahnsinnigen Apologeten schied die Welt klar in Freund und 
Feind. Und unter dem „Feind“ verstanden sie alle Nichtjapaner – ganz besonders aber 
Europäer und Amerikaner. Moralisch verbrämt als ein Krieg zur Befreiung Asiens vom 
„Imperialismus des Weißen Mannes“ führten sie einen geradezu religiös überhöhten 
Rassekrieg, in dem die „japanische Götterrasse“ als der natürliche Sieger von vornher-
ein feststand und dem sich alles unterzuordnen hatte oder der Vernichtung anheimfiel. 
Offen und schonungslos beschrieb Gorgé im Jahre 1943 diese japanische Grundüber-
zeugung in einem Bericht nach Bern (Fleury et al. DDS 14, S. 1196f): 

Le Japonais, qu’il le veuille ou non, est foncièrement xénophobe; il n’a pas par-
donné à la Chine de lui avoir donné l’écriture, comme il ne nous pardonne pas 
de lui avoir donné mille autres choses […] Le Japonais est fier et messianique. 
[…]. Le Japonais a la conviction d’ appartenir à une race, non pas même ‘élue’ 
mais divine. 

(Ob er es will oder nicht, der Japaner ist grundlegend/wesensmäßig fremden-
feindlich; er hat China nicht verziehen, dass es ihm die Schrift gegeben hat und 
er verzeiht uns nicht, dass wir ihm tausend andere Dinge gegeben haben […] Der 
Japaner ist überzeugt, einer Rasse anzugehören, die nicht bloß ‚auserwählt‘ son-
dern göttlich sei). 

Dieses japanische Selbstverständnis war zwar alles andere als neu, aber mit dem Sieg 
über Russland im Jahre 1905 brach es sich mit neuer Wucht Bahn, und selbst in der da-
mals äußerst japanfreundlich gesinnten Schweiz begann man diese Entwicklungsdy-
namik bereits mit Unbehagen zu registrieren. 
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Der spätere Präsident des IKRK (Internationales Komitee vom Roten Kreuz), Max Hu-
ber (1874–1960), der Japan etwa zur selben Zeit bereiste, berichtete, wie sich insbeson-
dere die dort niedergelassenen ausländischen Kaufleute verschiedener Nationalitäten 
sehr negativ über die japanische Selbsteinschätzung ausließen: 

Die Japaner bewundern nie etwas an Europa, oder drücken dies wenigstens nie 
aus, während sie von den Europäern in der Regel verhätschelt, vergöttert und 
stets überschätzt werden. […] Durchaus nicht ungebildete Japaner fragen oft: 
gibt es in Europa Eisenbahnen? Solche naiven Fragen sind charakteristisch. Die 
Japaner wollen immer alles besser wissen […] Sie  suchen stets die europäische 
Mithilfe zu verleugnen. […] Die 250 Jahre, während welcher Japan fast herme-
tisch gegen den Westen abgeschlossen war, haben im Volk Spuren hochmütigen 
Nationalstolzes und Fremdenhasses zurückgelassen.

Und geradezu prophetisch erscheint in der Rückschau Hubers düstere Schlussfolge-
rung von 1906: 

Es ist durchaus nicht ausgeschlossen, dass eine allgemeine Fremden- und Chris-
tenhetze entstünde, wenn Japan in einen für die Japaner verhängnisvollen Krieg 
mit einer oder mehreren europäischen Mächten verwickelt würde.		   
(Zitiert in: Ziltener Bd. 1, S. 423) 

Als Präsident des IKRK von 1928 bis 1944 musste er dann in der Tat schmerzlich mit-
erleben, wozu der daraus emporgewachsene ultranationalistische japanische Militaris-
mus imstande war. 

Das wiedererwachte imperiale Bewusstsein Meiji-Japans orientierte sich im 19. Jahr-
hundert vor allem am britischen Weltreich und wollte auf keinen Fall mit den anderen 
asiatischen Völkern auf einer Stufe gesehen werden, „... selbst nicht in der Stellung ei-
nes Primus inter pares“, wie eine Schweizer Zeitung es damals ausdrückte (vgl. dazu: 
Mottini, Tell, S. 153 und OAG Notizen 04/14, S. 10-22). 

Der dazumal vorherrschende Zeitgeist des europäisch-amerikanischen Imperialis-
mus prägte auch die neue Meiji-Ära mit ihrer hoffnungsfrohen Zukunftsvision des 
fukoku kyōhei (Reiches Land – Starke Wehr), als das in sich gekehrte Inselreich Mit-
te des 19. Jahrhunderts von den Großmächten buchstäblich in den Strom der Weltge-
schichte gestoßen wurde. Ursprünglich eher defensiv in seinem Charakter, drifteten 
die ehrgeizige Ambitionen der japanischen Eliten jedoch schon bald in die Richtung 
einer expansiven Großmacht ab, so wie das bei den von ihnen gewählten Vorbildern 
eben üblich war. Lediglich in linken und liberalen Kreisen gab es vor 1945 für Japan 
so etwas wie die Vision einer „Schweiz Ostasiens“, die auf Binnenentwicklung und 
Prosperität setzte (OAG Notizen 03/10, S. 10ff). Japans neue politische Elite orientierte 
sich bei ihrem unerbittlich und unter hohen sozialen Kosten vorangetriebenen Moder-
nisierungs- und Zivilisationsprojekt zwar an westlichen Vorbildern, aber den langen 
Schatten ihrer eigenen, Jahrhunderte alten Feudalethik konnten sie dabei nicht hinter 
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sich lassen – was aber ohnehin nur die Wenigsten wirklich wollten. Das ambitionierte, 
eigensinnige Ziel bestand letztlich darin, einen spezifisch japanischen Weg in die Mo-
derne zu finden, um schließlich als gleichberechtigtes Vollmitglied in den „Klub der 
kolonialen Großmächte“ aufgenommen zu werden (OAG Notizen 09/14, S. 35ff). 

Bei der nationalen Identitätsstiftung in der Meiji-Ära spielte dabei Japans Götter- 
mythos und seine Verbindung zum Kaisertum eine zentrale Rolle und wurde im Sinne 
einer Nationalreligion als „Staatsshintō“ entsprechend gefördert. Daneben stimmten 
aber auch die japanischen Zen-Buddhisten und selbst die christliche Minderheit sehr 
früh schon in den nationalistisch-patriotischen Gesang mit ein, der seit den Siegen ge-
gen China und Russland stetig anschwoll, um nicht in den Geruch des Landesverrats 
zu geraten. In den Augen der sich staatstragend gebärdenden Zen-Buddhisten hatte der 
japanische Nationalismus in letzter Konsequenz nicht weniger als die Vernichtung der 
westlichen Zivilisation zum Ziel, – Christentum inklusive (Victoria, S. 43). Die Wur-
zel dieses Ultranationalismus bildete ein japanischer Rassedünkel, der sich aus dem 
Gefühl einer göttlichen Einzigartigkeit speiste, die Japan nicht nur als einen „makel-
losen“, sondern „heiligen Staat“ definiert, hervorgegangen aus einem heiligen Kaiser-
haus, demzufolge auch Volk und Nation „heilig“ sein müssten (Victoria, S. 86f). Dieser 
religiös überhöhte japanische Rassismus konnte dabei auf eine sehr viel ältere Tradi-
tion zurückblicken als der rassistische Ariermythos Europas. In der Folge kollidier-
te dieses japanische Selbstgefühl als einer „Götterrasse“ frontal mit dem biologischen 
Rassismus, der im Westen vorherrschte und fühlte sich vom Überlegenheitsdünkel des 
„Weißen Mannes“ auch immer wieder provoziert und zutiefst gekränkt, letztmals an-
lässlich der Gründungserklärung des Völkerbundes 1920, die den japanischen Vor-
schlag einer Klausel zur Gleichberechtigung aller Rassen ignorierte (Browne, S. 32; 
OAG Notizen 03/10, S. 24ff). 

Hinzu kam, dass selbst ihre nationalsozialistischen Verbündeten und Brüder im Geiste  
den Japanern keine rassische Ebenbürtigkeit zugestehen mochten, sie waren, Hitler  
zufolge, lediglich als „kulturtragend“ und damit zweitklassig einzustufen, hinter dem 
„kulturschaffenden“ Arier. Die entsprechenden Stellen in Mein Kampf wurden in der 
japanischen Version denn auch weggelassen (vgl. dazu: OAG Notizen 04/03, S. 10; 
Spang et al, Geschichte der OAG, S. 212f). 

Schauplätze dieses „Rassismus-Wettbewerbs“ waren die Kolonien der europäischen 
Mächte und der USA in Asien, insbesondere aber Shanghai, das die Japaner ab 1932 
sukzessive unter ihre Kontrolle brachten und danach mit aller Gewalt versuchten, dieser 
kosmopolitischsten aller asiatischen Städte ihren Stumpfsinn aufzuzwingen. Damit 
gerieten sie jedoch zwangsläufig in Konflikt mit den Vertretern der anderen Kolonial- 
mächte und deren rassischem Überlegenheitsdünkel. Amerikaner, Briten und Deut-
sche sahen die Japaner gemeinhin als eine zweitklassige Rasse an und diese westliche 
Überheblichkeit war es nun einmal nicht gewohnt, „von kleinen gelben Männern her-
umgeschubst zu werden“ (to be pushed by little yellow men; zitiert in: Hoyt, S. 47, 70f). 
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Aber die geradezu krankhaft morbide, exaltierte Interpretation des alten Kriegerethos 
(bushidō) durch die japanischen Militärs, kombiniert mit einem ebenso übersteigerten 
militärischen Kadavergehorsam, führte letztendlich direkt in die Barbarei. 

Fosco Maraini (1912–2004), ein bekannter italienischer Anthropologe und Schriftstel-
ler, der mit seiner Frau und ihren drei kleinen Töchtern 1943 in Japan verhaftet und in-
terniert wurde, bemerkte dazu:

Es war absurd von ihren Anführern, sich vorzustellen, dass in einer Massenar-
mee von Wehrpflichtigen derart schrecklich starke, mit archaischen Ebenen der 
menschlichen Persönlichkeit verbundene Instinkte mit der Strenge eines Rituals, 
einer Todesetikette reguliert werden könnten, wie dies in kleinen Gruppen von 
Samurai der Fall war, die von Kindheit an in einem äußerst strengen Kodex erzo-
gen wurden. (zitiert nach: Browne, S. 141f, 151). 

Die mörderische Brutalität, mit der sich inzwischen eine neue Generation japanischer 
Militärs, vom Offizier bis zum einfachen Soldaten, daran gemacht hatte, diesen Rasse-
krieg in Asien zu führen, ist nicht zu leugnen und übersteigt jedes Vorstellungsvermö-
gen; wie rassistisch die westlichen Vorurteile gegenüber den Japanern auch sein moch-
ten, letztere taten alles, um sie zu bestätigen (Bass, S. 203f). Dieses Phänomen lässt 
sich nicht mit unterschiedlichen Kulturauffassungen erklären, hier war das mechani-
sierte Mittelalter auf dem Vormarsch. 

Verschärfend kam noch ein Grad an Insubordination von Offizieren mittlerer Ränge 
dazu, wie sie in keiner anderen Armee vorkam oder toleriert wurde. Regionale Kom-
mandeure inszenierten Zwischenfälle bis hin zu ganzen Offensivkampagnen und 
stellten das Oberkommando vor vollendete Tatsachen – mit unabsehbaren politischen 
Konsequenzen. Die berüchtigtste dieser japanischen Provokationen ist wohl der soge-
nannte „Mukden-Zwischenfall“ von 1931, der den zweiten Chinakrieg auslöste dessen 
Schrecken bis heute unvergessen sind (Bass, S. 238f). 

Zu Kronzeugen der systematischen japanischen Gewalt gegen Zivilisten und Kriegsge-
fangene wurden auch jene Schweizer, die als Schutzmachtvertreter und Delegierte des 
IKRK versuchten, den Normen und dem Geist des Völkerrechts im japanischen Herr-
schaftsbereich Nachachtung zu verschaffen – allzu oft jedoch vergeblich (vgl. dazu: 
OAG Notizen 06/21, S. 9-24). 

Allein die Todesraten in japanischen Kriegsgefangenlagern belegen die außerordentli-
che Brutalität der japanischen Militärs: für alliierte Kriegsgefangene (allerdings ohne 
russische!) in deutschen Internierungslagern lag die Todesrate bei durchschnittlich 4%, 
eine japanische Kriegsgefangenschaft bedeutete hingegen für 27% der Internierten den 
sicheren Tod (Bass, S. 302f)!

Die Gründe dafür sind vielschichtig, – ein englischer Historiker führt nicht weniger als 
acht an, die jedoch nicht als Rechtfertigung zu verstehen sind (Felton, cruelty). Kultu-
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relle Erklärungsversuche führen juristisch gesehen ins Niemandsland, denn wo das als 
„edel“ angesehene Motiv regiert, da kann es auch kein Verbrechen geben. 

Dem vormodernen Ehrgefühl der japanischen Militärs eilte auch die den menschlichen 
„Verstand gleichsam transzendierende“ buddhistische „Logik“ zu Hilfe, nach der es 
gar keine individuelle Wahlmöglichkeit oder Verantwortung geben kann. Dies legte 
jedenfalls eine während des Krieges sehr populäre Auslegung der Zen-Gebote durch 
buddhistische Mönchsgelehrte nahe: 

Die Regel, die das Töten verbietet, ist es, die das Schwert führt. Es ist diese Re-
gel, die die Bombe wirft. Studiert also diese Regeln, und setzt sie in die Tat um.	
(Zitiert in: Victoria, S. 62).

Die ganze japanische Großreichsideologie enthüllt sich letztlich in ihrem propagier-
ten Anspruch: „die ganze Welt unter einem Dach“ (hakkō ichiu), oder im Klartext: Die 
Herrschaft des Tennō über die Welt (zitiert nach: IMTFE). 

Diese Lebenslüge der Militärs und ihrer Ideologen hält sich bis heute bei japanischen 
Nationalisten, die das Ganze als einen Selbstverteidigungs- und Befreiungskrieg an-
sehen, dessen Ziel darin bestand, Asien vom Kolonialismus des „Weißen Mannes“ zu 
erlösen und durch das Konzept eines angeblich harmonischen „Panasianismus“ zu er-
setzten (Bass, S. 334, 349). Quer zu diesem japanischen Konzept steht jedoch allein 
schon die Tatsache, dass sich Japans Aggression zunächst gegen Korea und China rich-
tete sowie die erwiesene Tatsache, dass asiatische Arbeitssklaven und Kriegsgefange-
ne von den japanischen Soldaten am schlechtesten behandelt wurden, worüber in der 
Kriegspresse Japans nicht berichtet werden durfte (Bass, S. 272, 305f, 311, 316f, 321). 
Hinzu kommt noch, dass eine Reihe von asiatischen Nationen, ungeachtet ihrer anti-
kolonialistischen Rhetorik, eigene Richter an das Kriegsverbrechertribunal nach To-
kyo entsandten und auch eigene Tribunale nach diesem Muster einrichteten (Bass, S. 
18f, 151, 155). Ein direkt Betroffener, Lee Kuan Yew (1923–2015), der spätere Premier-
minister Singapurs, brachte die Lebenslüge des japanischen „Panasianismus“ auf den 
Punkt: 

Die Japaner demonstrierten ihren asiatischen Brüdern und Schwestern sehr 
bald schon, dass sie brutaler, ungerechter und bösartiger als die Briten waren.	
 (zitiert aus dem Englischen in: Bass, S. 216, 19).

3. Ein Weltbürger aus dem Jura

Camille Gorgé stammte aus dem Städtchen Bassecourt im heutigen Kanton Jura, dem 
westlichsten Zipfel der Schweiz. Neben Französisch als Muttersprache beherrschte er 
außerdem noch Deutsch und Englisch fließend. Nach Studien an der Universität Leip-
zig schloss er 1916 das Studium der Rechtswissenschaften an der Universität Genf ab 
und trat danach in den diplomatischen Dienst der Eidgenossenschaft ein. Von 1924-
1926 wurde er beurlaubt, um als Rechtsberater für Völkerrecht im Gaimushō zu ar-
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beiten. Nach seiner Rückkehr nahm er als Delegierter an verschiedenen Verhandlun-
gen des Völkerbundes in Genf teil und präsidierte 1938 die juristische Kommission der 
Konferenz des Internationalen Roten Kreuzes in London, bevor er 1940 nach Tokyo 
versetzt wurde, wo er bis Anfang 1946 als Schweizer Gesandter tätig war. Im Verlaufe 
seiner Tätigkeit entwickelte sich Gorgé zu einem Experten des Kriegsvölker- und Neu-
tralitätsrechts, wovon seine Publikationen beredtes Zeugnis geben. 

Daneben verfügte der Jurassier aber auch 
über Talent als Schriftsteller und Dichter, 
das er nicht nur für seine in einem geschlif-
fenen Französisch abgefasste diplomati-
sche Korrespondenz zu nutzen wusste, 
sondern auch in literarischen Werken zum 
Ausdruck brachte (Perrenoud/hls). 

Die Aufzeichnungen zu seiner Zeit als 
Gesandter in Tokyo entstanden zwar erst 
nach dem Krieg und sind deshalb eher ein 
Erinnerungsprotokoll als ein Tagebuch 
(Cerutti, S. 233), sie geben aber dennoch 
einen sehr plastischen, unmittelbaren Ein-
druck von den enormen Schwierigkeiten 
und Gefahren, denen ausländische Staats-
angehörige während des Krieges unter der 
japanischen Herrschaft ausgesetzt waren.  

Gleich zu Beginn stellt Gorgé klar, was ihn dazu veranlasste, seine Erlebnisse nieder-
zuschreiben und dabei kein Blatt vor den Mund zu nehmen (Übersetzung des Autors 
aus dem Französischen): 

Möge er als Richter auch hart geurteilt haben, dies habe nichts damit zu tun, 
dass er – wie viele andere – unter der angeborenen Fremdenfeindlichkeit (xéno-
phobie congéniale) in Japan gelitten habe, sondern sei vielmehr dem Schmerz 
zuzuschreiben, den er empfinde, zu sehen wie sich diese Nation nach dem Auf-
schwung der Meijizeit in stupider Weise auf das Niveau eines Raubimperiums 
herabgewürdigt habe und nicht nur die Rechte der anderen Völker Asiens mit 
Füssen trete und sich nunmehr den kriminellen Unternehmungen Hitlers und des 
größenwahnsinnigen Mussolini angeschlossen habe, um der westlichen Zivilisa-
tion den Todesstoß zu versetzen. 

Wie er, so hätten Millionen unter der erschreckenden Verirrung (éffarante abér-
ration) einer Clique von Generälen und Admirälen gelitten, die glaubten, sich 
alles erlauben zu können, bloß weil die weiße Flagge mit der Roten Sonne noch 
nie den Wind einer Niederlage gekannt habe und die, wie Friedrich II, zu wis-

Die Schweizer Gesandtschaft in Mita/Tokyo 
Familienarchiv, S. 72
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sen glaubten, dass sie immer genügend Anwälte fänden, die ihre Verbrechen und 
Raubzüge zu rechtfertigen verstünden. (Gorgé, débâcle, S. 2) 

[…] und weiter:

Was immer diese Anwälte der Militärs mit Verweisen auf die Eroberungen der 
anderen Kolonialmächte auch vorzubringen hätten, dieser Krieg ist ein Verstoß 
gegen das Völkerrecht wie es seit seinen Ursprüngen bei Grotius, Pufendorf, 
Vattel und allen anderen verstanden und interpretiert worden ist. Die ruchlose 
(scélérante) Attacke auf Pearl Harbor im tiefsten sonntäglichen Frieden machte 
diesen Krieg nach Gorgé nur umso schändlicher und dabei sei gleichzeitig auch 
das kriegerische Ethos der Samurai, der ‚bushidō‘, versenkt worden. (Gorgé, dé-
bâcle, S. 3).

Bereits diese einleitenden Sätze mögen einen Eindruck von seiner Gefühlslage in der 
Rückschau auf die Kriegsjahre als „feindlicher Ausländer“ in Tokyo und im nordwest-
lich davon gelegenen Höhenkurort Karuizawa geben, wohin man die Ausländer und 
ihre Vertretungen in den letzten Kriegsmonaten verbannt hatte. 

Camille Gorgé und seine Gattin umgeben von ihren Mitarbeiten in der Schweizer Gesandtschaft,  
Familienarchiv .
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4. Neutralität als Wille und Wahn

Die „Permanente Neutralität“ der Schweiz wurde von den antinapoleonischen Sie-
germächten 1815 auf dem Wiener Kongress völkerrechtlich definiert und von ihnen 
formell anerkannt. Die USA waren nicht Teil dieser Koalition und auf dem Kongress 
nicht vertreten. Die Schweizer konnten dabei insbesondere auf die nachdrückliche 
Fürsprache Russlands zählen, die sich implizit gegen das habsburgische Österreich 
richtete (vgl. Kley, S. 425f). Diese völkerrechtlich definierte und anerkannte Neutrali-
tät war gleichzeitig aber auch der Preis, den die Schweiz zu zahlen hatte, um als souve-
räner Staat in seinen heutigen Grenzen anerkannt zu werden.

In der Folge konzentrierte sich die Praxis der Schweizer Außenpolitik auf wirtschaftli-
che und handelspolitische Fragen im Dienste der Binnenentwicklung und Wohlstands-
mehrung. Flankierend dazu bot dieser Neutralitätsstatus der Schweiz außenpolitisch 
aber auch die Möglichkeit, ihre selbst definierten „Guten Dienste“ im Bereiche hu-
manitärer sowie friedens- und vertrauensbildender Maßnahmen anzubieten und als 
„Schutzmacht“ die Interessen von Staaten zu vertreten, zwischen denen ein Kriegszu-
stand herrschte. 

Mit dem japanischen Angriff auf Pearl Harbor Ende 1941 übernahm die Eidgenossen-
schaft auf einen Schlag die Interessenvertretung von 20 Ländern. Zu diesem Zweck 
wurde im Eidgenössischen Politischen Departement (heute: EDA/Außen Departement) 
eigens eine „Abteilung Fremde Interessen“ eingerichtet, welche die entsprechenden 
Aktivitäten ihrer Gesandtschaften in den betroffenen Ländern koordinierte (dodis.ch/
q10, S. 20; vgl. auch: EDA, Gute Dienste und bez. Japans: OAG Notizen 03/22, S. 15ff). 

Weil die völkerrechtlich definierte Schweizer Neut-
ralität nicht nur „permanent“, sondern außerdem 
noch bewaffnet zu sein hat, spielte auch die militäri-
sche Verteidigungsfähigkeit der Eidgenossenschaft 
stets eine wichtige Rolle in ihrer Außenpolitik als 
Pufferzone zwischen Frankreich und Deutschland. 
Im Interesse der Kriegstauglichkeit ihrer Armee 
wurden deshalb immer wieder militärische Beob-
achter in Kriegsgebiete entsandt mit dem Auftrag, 
die Anwendung und Entwicklung moderner Kriegs-
taktik vor Ort zu studieren. In Ostasien geschah das 
zuletzt während des Russisch-Japanischen Krieges 
von 1904/05, als die Eidgenossenschaft zwei Offi-
ziere als Militärbeobachter ins japanische Heerlager 
in die südliche Mandschurei entsandte (vgl. dazu: 
OAG Notizen 10/22 S. 20-41). 

General Henri Guisan, 1942,  
Wikipedia Commons
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General Henri Guisan (1874–1960), der populäre Oberbefehlshaber der Schweizer Ar-
mee während des Zweiten Weltkrieges, äußerte denn auch den dringenden Wunsch, er-
neut Militärbeobachter nach Japan zu entsenden, das wiederum Krieg in China führte. 
Aber im Unterschied zum Russisch-Japanischen Kriege war nunmehr eine neue Gene-
ration japanischer Militärs am Ruder (OAG Notizen 09/14, S. 37), die bei ihrem Tun in 
den chinesischen Kriegsgebieten keine Zeugen gebrauchen konnten und so wurde ein 
entsprechendes Gesuch Gorgés gleich zu Beginn seines Amtsantritts umgehend und 
ohne Angabe von Gründen abgelehnt (dodis.ch/q10, S. 19).

Über die vom IKRK ernannten Delegierten vor Ort war die Schweiz aber bereits in-
direkt von den Kriegshandlungen in Ostasien betroffen. Der Geist der Genfer Kon-
vention, dem von japanischer Seite im Ersten Weltkrieg noch akribisch Folge nach-
gelebt wurde, spielte in diesem Konflikt jedoch kaum mehr eine Rolle, das Japanische 
Rote Kreuz selbst war inzwischen nicht viel mehr als der erweiterte Sanitätsdienst der 
Streitkräfte (vgl. dazu: OAG Notizen 11/03, S. 36; 06/21, S. 9-24). 

Inwieweit das IKRK in seiner Tätigkeit unabhängig von den diplomatischen Vertre-
tern der Schweizer Regierung agieren konnte, ist nicht immer klar abzugrenzen, denn 
die Aufgaben des diplomatischen Personals in ihrer Funktion als Schutzmachtvertre-
ter überschnitten sich im humanitären Bereich mit jenen der IKRK-Delegierten; aber 
man darf sagen, dass die Genfer Organisation weitgehende Entscheidungsfreiheit ge-
noss und nicht als ein Organ des Schweizer Bundesrates (Regierung) gesehen werden 
kann (Cerutti, S. 232). 

Nach dem Fall des Kabinetts von Konoe Fumimaro (1891–1945) im Herbst 1941 wird 
der Militärbürokrat und vormalige Chef der gefürchteten Heerespolizei (kempeitai), 
General Tōjō Hideki (1884–1948), neuer Premierminister. Er galt allgemein als Kriegs-
befürworter, und, wie die allermeisten japanischen Offiziere, hatte auch er so gut wie 
keine Ahnung von der großen weiten Welt, mit der er sich anzulegen gedachte. Tōjō 
hielt sich 1919 in der Schweiz auf und war danach bis 1921 Militärattaché in Berlin. 
Er galt als Deutschlandexperte und außerdem als Experte für die Sowjetunion, wahr-
scheinlich aufgrund seiner Erfahrung als Befehlshaber der Heerespolizei bei der japa-
nischen Kwangtung Armee in der Mandschurei in den 1930er Jahren. Hingegen wuss-
te er kaum etwas über die Vereinigten Staaten, die er lediglich auf der Rückreise von 
Europa mit dem Zug von Ost nach West durchquert hatte. Er unterschätzte das Poten-
zial und die Entschlossenheit der USA völlig, genauso wie die zumeist jüngeren Offi-
ziere in den Planungsstäben, von einem Historiker als „junge Träumer“ beschrieben, 
die darauf brannten, mit ihren Schwertern in den Krieg zu ziehen (Hoyt, S. 60f). Tōjō 
hielt die Amerikaner generell für materialistisch, hedonistisch und undiszipliniert, sie 
mochten vielleicht materiell überlegen sein, besaßen aber nicht die „geistige Stärke“ 
(spiritual strength) der Japaner (Browne, S. 29). Die USA sah man in Japan als eine Art 
übergroßen Jungen (overgrown boy) an, der nichts mit seiner Stärke anzufangen wuss-
te oder überhaupt anzufangen gedachte. Amerika war in ihren Augen schwerfällig und 
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nicht willens zu handeln, das jedenfalls schien die bisherige, zögerliche Politik gegen-
über den japanischen Provokationen zu beweisen (Hoyt, S. 38). 

Tōjō und seinesgleichen glaubten dagegen fest daran, ihren Krieg gegen die halbe Welt 
mit wenig mehr als Willenskraft und Siegeszuversicht gewinnen zu können, etwas, das 
sie den englischsprachigen Völkern einfach nicht zutrauten. Eine fatale Fehleinschät-
zung, die bekanntlich auch der „Größte Feldherr aller Zeiten“ in Berlin mit ihnen teilte. 

Sich selbst bezeichnete Tōjō treuherzig als einen „einfachen Mann ohne besondere Ta-
lente“, dafür aber mit einem außerordentlichem Arbeitseifer, der mit einer großen Hart-
näckigkeit und Ausdauer einhergehe (Hoyt, S. x, 9, 20, 37f). Auch Gorgé beschreibt ihn 
als ein „Arbeitstier“ (très travailleur), er sei von früh bis spät unterwegs und man sähe 
ihn überall auftauchen, er sei jedoch ein Mann, der sich nicht dem Machtrausch hinge-
be (pas homme à s’assoupir dans les délices du pouvoir). Er sage von sich, dass er kein 
Hitler oder Mussolini sei, sondern nur der bescheidene, treue Diener des Tennō (dodis.
ch/q10, S. 94; Fleury/DDS14, S. 1185f). Er weiß außerdem nach Bern zu berichten, dass 
der neue Premier allgemein als ein „glühender Bewunderer Deutschlands“ gelte (Be-
richterstattung Tokyo, Telegramm vom 20.10.1940, S. 3), eine Haltung mit der der neue 
starke Mann in Japan beileibe nicht alleine dastand: 

Die Japaner waren überaus beeindruckt von Hitlers Leistung,  das am Boden lie-
gende und mit Kriegsschulden belastete Deutschland in einen mächtigen Staat 
verwandelt zu haben (Hoyt, S. 35). 

Im Grunde genommen aber war Tōjō ein Formenmensch, der gewissenhaft und pe-
dantisch seine Pflicht erfüllte, ohne sich um deren Inhalt irgendwelche Gedanken zu 
machen. Der als edel empfundene Zweck – sprich: Japans Zukunft – heiligte ihm jedes 
Mittel und der Herr dem er diente, der Tennō, war seine einzige moralische Autorität; 
die Parallelen zum nationalsozialistischen „Wertekanon“ springen ins Auge und rieben 
sich letztlich nur am unversöhnlichen Rassismus beider Seiten, der jede Gleichwertig-
keit ausschloss (siehe oben). 

Gegen die mahnenden Stimmen der Amerika-Experten um den Fürsten Konoe be-
schloss die neue Regierung der Hardliner um Tōjō, umgehend auf Konfrontationskurs 
mit den USA zu gehen und sich dabei mit Nazi-Deutschland und Italien zu verbünden. 
Wieder einmal hatte die japanische „Sehnsucht nach Konsens die Vernunft ausgeschal-
tet“ (Hoyt, S. 35: „the yearning for consensus that overpowers logic“). 

Mit dem Kriegseintritt der USA am 8. Dezember 1941 wurde auch die Schweiz noch 
direkter in das Kriegsgeschehen involviert: der amerikanische Botschafter in Tokyo, 
Joseph C. Grew (1880–1965), ersuchte die Eidgenossenschaft umgehend, die diploma-
tische Interessenvertretung der USA in Japan zu übernehmen und aus Bern kam noch 
am selben Tag die Zustimmung dazu (dodis.ch/q10, S. 106). Der Schweizer Gesandte 
konnte da noch nicht ahnen, was dies für ihn und seinen Mitarbeiterstab bedeuten wür-
de. Neben den USA kamen in rascher Folge eine ganze Reihe weiterer Länder dazu, die 
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ihre Interessen und den Schutz ihrer Bürger in Japan der Schweiz anvertrauten, was zu 
einer enormen Arbeitsbelastung des Gesandtschaftspersonals führte und entsprechen-
de Personalengpässe nach sich zog (vgl. OAG Notizen 09/14, S. 38f). 

Auch der IKRK-Delegierte in Japan, Dr. Fritz Paravicini, hatte mit denselben Proble-
men zu kämpfen (OAG Notizen 06/21, S. 9-23): die japanischen Behörden verweiger-
ten ihm ohne Angabe von Gründen die Ausstellung von Visa für zusätzliches Personal 
aus der Schweiz, und so war er gezwungen, Mitarbeiter aus den örtlichen Schweizer- 
gemeinden in Japan und in den besetzten Gebieten zu rekrutieren (dodis.ch/q10, S. 
115). Diese Personalprobleme wurden noch dadurch verschärft, als die mit Schutz-
macht- und humanitären Aufgaben betrauten Schweizer Staatsbürger nun vermehrt 
auch ins Fadenkreuz der immer misstrauischeren japanischen Polizeiorgane gerieten. 
Diese bestanden neben der regulären Schutzpolizei insbesondere aus der gefürchte-
ten Heerespolizei und der japanischen Gestapoversion, der „Speziellen Höheren Poli-
zei“ (tokubetsu kōtō keisatsu); diese war auch als „Gedanken- oder Gesinnungspolizei“ 
(shisō keisatsu) bekannt und erhob den Anspruch, auch so etwas wie „Gedankenver-
brechen“ zu verfolgen. 

Bereits bei seinem ersten Besuch der ihm nunmehr anvertrauten US-Botschaft am 15. 
Dezember 1941 wurde Gorgé dort von Stadtpolizisten angehalten „als ob ich das letz-
te Ärgernis wäre“ (comme si j’étais le dernier des importuns). Nur nach Kontaktie-
rung und Intervention des japanischen Außenministeriums konnte das Missverständ-
nis geklärt werden. Japan ist das Land der Missverständnisse („Le Japon est le pays des 
malentendus“), bemerkt er frustriert, als ihm die Polizisten sichtlich widerwillig das 
Tor öffnen. Für diese „simplen Gemüter musste ich einfach mit dem Feind unter einer 
Decke stecken,  wenn ich gerade hierher kam“, wie der neue Hausherr verächtlich be-
merkt (dodis.ch/q10, S. 106). 

Zu seiner großen Bestürzung muss er aber außerdem feststellen, dass die japanische 
Polizei unter grober Verletzung der diplomatischen Immunität die ganze Botschaft 
kurzerhand besetzt, sämtliche Radioapparate konfisziert und das Botschaftspersonal 
unter polizeilich überwachten Hausarrest gestellt hatte! 

Wenig Wunder also, dass der Schweizer Besucher von den Festgehaltenen fast wie ein 
Befreier begrüßt wurde. Kurz und im Flüstertone unterrichtete dieser die Amerika-
ner über die schlechten Nachrichten aus Pearl Harbor. US-Botschafter Grew berich-
tete Gorgé über die schikanöse und erniedrigende Behandlung, der er und seine Leute 
durch die Polizisten ausgesetzt seien, während einer dieser „Büttel“ (alguazil) sie dabei 
argwöhnisch beobachtete. 

Beim anschließenden Empfang von Gästen in seiner Residenz wird Gorgé mit Fragen be-
stürmt, aber er hält sich zurück, denn unter den Gästen ist auch eine Schweizer Journalis-
tin und Schriftstellerin, die er der Sympathien für Hitler verdächtigt und so wägt er seine 
Worte sorgfältig ab, wie er in seinen Aufzeichnungen schreibt (dodis.ch/q10, S. 107). 
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Und Vorsicht war in der Tat immer mehr geboten. Mochten die Truppen des Tennō in 
China auch auf dem Vormarsch sein, der chinesische Widerstand blieb zäh und unge-
brochen, die japanischen Verluste stiegen laufend an und ein Ende dieses von den Mili-
tärs verharmlosend als „Chinesischer Zwischenfall“ (incident de Chine) bezeichneten 
Krieges war nicht absehbar.2 Und dafür konnten natürlich nur jene verantwortlich sein, 
die China unterstützten. Für einen „japanischen Bullen“ (un flic nippon), so Gorgé, ver-
wandelt sich auch die leiseste Vermutung im Handumdrehen zur Gewissheit und vom 
„hasserfüllten, stupiden Misstrauen“ zur Verfolgung des Ausländers als Feind sei es 
nur ein kleiner Schritt. Das hätten die Koreaner schon 1923 anlässlich des großen Erd-
bebens leidvoll erfahren müssen, als man ihren Tod forderte3 (dodis.ch/q10, S. 27; au-
ßerdem: OAG Notizen 09/14, S. 37).

Das Konzept der Neutralität existierte für die Sicherheitsorgane noch weniger als für 
die Militärs, in den Augen der japanischen Polizei galt grundsätzlich jeder Auslän-
der und Einheimische mit Kontakten zu diesen als ein Spion oder Saboteur und wur-
de entsprechend beobachtet, behindert oder sogar verfolgt. Bei dieser Jagd auf Feinde 
des japanischen Reiches versuchten die Polizeiorgane natürlich auch die japanischen 
Mitarbeitenden der Schweizer Gesandtschaft für sich einzuspannen. Aber es gab eben 
auch dieses: ein japanischer Jurist, der jahrelang als Übersetzer für die Schweizer tätig 
gewesen war, kündigte sein Arbeitsverhältnis kurzfristig, um nicht als Spitzel für die 
Geheimpolizei arbeiten zu müssen, wie Gorgé mit tiefem Bedauern und gleichzei-
tig großer Hochachtung festhält (dodis.ch/q10, S. 33). Als Schutzmacht- und IKRK- 
Vertreter im Interesse der Feindstaaten kamen die damit betrauten Schweizer nun 
zwangsläufig in den „Genuss“ besonderer polizeilicher Aufmerksamkeit, man ver-
dächtigte sie, auf alle möglichen und unmöglichen Arten geheime Informationen über 
ihre Gesandtschaft an die Feindmächte weiterzugeben (dodis.ch/10, S. 30; vgl.: OAG 
Notizen 03/22, S. 35). 

Inzwischen ist das ganze Land von einem geradezu krankhaften nationalistischen Fie-
ber erfasst worden, was sich in verbalen und sogar physischen Übergriffen auf Nicht- 
japaner äußert. Am 29. Juli 1940 stürzt James Cox, der englische Reuters-Korrespon-
dent aus dem Fenster des kempeitai-Hauptquartiers in den Tod – angeblich ein Selbst-
mord; verlässlichere Quellen sprechen dagegen von Ermordung, wie Gorgé seinen 
Notizen anvertraut und sich Gedanken über die Verhörmethoden dieser Polizeiorgani-
sation macht (dodis.ch/q10, S. 52). 

Einzig das Personal der Eisenbahnen sei in ihren Umgangsformen nach wie vor höf-
lich und zuvorkommend, ansonsten aber habe Japan viel von seinen zivilisierten Um-

2	 Weil das Geschehen in China nach japanischer Lesart ein „Zwischenfall“ ( jiken) war, wurden die Chine-
sen auch nicht als Kriegsgefangene, sondern als „Banditen“ behandelt (Bass, S. 148). 

3	 Im Gefolge dieses gewaltigen Erdbebens in der Kantō-Region kam es mit Duldung und teilweise gar Un-
terstützung der Behörden zu pogromartigen Übergriffen des japanischen Pöbels gegen die koreanische 
Minderheit, die zahllose Opfer forderten.
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gangsformen verloren. Übergriffe auf Ausländer sind längst an der Tagesordnung, und 
ein Landsmann berichtet ihm, dass er immer häufiger geschlagen werde und es auf 
dem Lande üblich sei, von Kinderscharen als keto (weißer, haariger Teufel) verschrien 
zu werden. Dann fügt er düster hinzu: „es ist nicht die amerikanische Bombe, die ich 
fürchte, es ist der Japaner“ (Fleury et al DDS 14, S. 1194). 

Am 15. November 1941 findet sich ein weiterer betrüblicher Eintrag zur Stimmung im 
Lande. Gorgé wird von dem Schweizer Jesuitenpater R.P. Keel zur Besichtigung der 
renommierten Sophia Universität in Tokyo eingeladen. Die Beiden werden dabei zum 
lautstarken Gespött der dortigen Studenten – Gorgé hat Mitleid mit dem weißhaarigen 
Professor, wie er ihm so voller Stolz seine Universität zeigt und stoisch darum bemüht 
ist Haltung zu bewahren, indem er so tut, als ob er nichts sähe und hörte. Diese akade-
mischen Sitten (moeurs universitaires) geben einen lebhaften Eindruck von der „Neu-
en Ordnung“ eines Tōjō oder Tōgō (der Außenminister), wie der Gesandte bitter ver-
merkt, und wer für diese Neue Ordnung verantwortlich ist, wird ihm beim Verlassen 
der Universität unmissverständlich klar: in einem Gang stehen Gewehre aufgereiht, die 
Studenten werden schon auf den Kampf vorbereitet (dodis.ch/q10, S. 31f, 35f). 

Solange der Kriegsverlauf noch günstig für Japan verlief, konnte der Schweizer Ge-
sandte trotz zunehmender Auflagen und Behinderungen sogar Positives nach Bern 
melden, wie seinem Telegramm vom 7. August 1942 zu entnehmen ist. Aufgrund ver-
schiedener Berichte verhielten sich die japanischen Truppen in den besetzten Gebieten 
gegenüber den Schweizer Staatsangehörigen gut, – oftmals würden diese nicht als Neu-
trale, sondern sogar als Freunde behandelt (dodis.ch/47409, S. 4). 

Aber er macht sich nichts vor, für die Zukunft ist lediglich eine Verschlechterung der 
allgemeinen Lebensbedingungen zu erwarten. Die Bewegungsfreiheit für Ausländer 
ist jetzt schon stark eingeschränkt, die polizeiliche Überwachung allgegenwärtig und 
die Repression nimmt laufend zu; kein Wunder also, ist die Zahl der Ausreisewilligen 
Schweizer überall im japanischen Herrschaftsbereich stark gestiegen, aber eine Aus-
reise durch die Kriegszonen ist so gut wie unmöglich geworden (dodis.ch/q10, S. 89f). 

Mit der verheerenden Niederlage in der Seeschlacht von Midway im Juni 1942 verliert 
die kaiserliche Marine vier von insgesamt sechs schweren Flugzeugträgern, ein Ver-
lust, den die Werften nicht ersetzen können. Damit geht die Initiative im Pazifik auf die 
US-Flotte über, das amerikanische Kriegspotenzial nimmt laufend zu, die amerikani-
sche Industrie produziert gewaltige Mengen an Kriegsmaterial, mit dem sie außerdem 
noch die verbündeten Armeen versorgt. 

Am 14. September 1942 trifft der Gesandte General Tōjō persönlich, nun in dessen zu-
sätzlicher Eigenschaft als temporärer Außenminister, eines der zahlreichen Ämter, 
die er inzwischen innehat. Der Gewaltige empfängt den Zivilisten in der Lieblings-
pose der japanischen Offiziere, sitzend, mit beiden Händen auf dem Samurai-Schwert 
zwischen den gestiefelten Beinen. Unbeeindruckt legt der Schweizer dem mächtigen 
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Kriegsherrn eine umfangreiche Beschwerdeliste vor. Sie reicht von Schikanen, Ein-
schränkungen der Bewegungsfreiheit, Diskriminierung, Zwangsabgaben, Beschlag-
nahme von ausländischem Privatvermögen bis hin zu willkürlicher Verhaftung und 
Folterung von Schweizern und Schutzmachtangehörigen durch die japanische Polizei. 
Tōjō verspricht, sich der Anliegen anzunehmen, rechtfertigt die harten Maßnahmen 
aber gleichzeitig mit der Kriegslage, die vom japanischen Volke große Opfer verlange, 
von denen die Ausländer selbstverständlich nicht ausgenommen werden könnten (do-
dis.ch/q10, S. 94f). Als Angeklagter vor dem Kriegsverbrechertribunal wird er später 
erfolglos versuchen, von allem so gut wie nichts gewusst zu haben (Bass, S. 323f).

Für die Schweizer und ihre Schutzbefohlenen änderte sich in der Folge jedenfalls 
nichts. Insbesondere bei der Behandlung der Kriegsgefangenen und Zivilinternierten 
war keine Besserung erkennbar, wie auch der IKRK-Delegierte Dr. Paravicini frust-
riert feststellen muss (OAG Notizen 06/21, S. 19f). 

Tōjō selbst interessierte diese Frage ganz offenbar nicht, obwohl er in seiner Position 
von den schrecklichen Verhältnissen in den Lagern Kenntnis hatte und sie im Interes-
se der Kriegsanstrengungen auch ausdrücklich billigte (Hoyt, S. 141; Browne, S. 144). 
Für gewalttätige Übergriffe machte er nach der Niederlage und als Hauptangeklag-
ter vor dem Internationalen Militärtribunal im Fernen Osten (IMTFE, auch Tokyoter 
Prozesse genannt) die örtlichen Befehlshaber verantwortlich, die gemäß japanischer 
Militärdoktrin über weitgehende Handlungsfreiheit in ihrem Befehlsbereich verfüg-
ten (Bass, S. 466). Allerdings hatte er als Kommandeur der kempeitai schon bewie-
sen, dass er rigoros gegen Befehlsverweigerung und Insubordination vorgehen konnte, 
wenn es die Lage erforderte und dies außerdem noch seiner Karriere dienlich war. Eine 
schwache Ausrede auch deshalb, weil er in seiner Position jederzeit die Möglichkeit 
hatte, auch höchste Offiziere zu versetzen, wovon er oft Gebrauch zu machen wusste, 
wenn er missliebige Kritiker loswerden wollte (Hoyt, S. 13, 62, 103, 241). 

Für die Ausländer in Japan gestaltete sich das Leben mit fortschreitendem Kriegsver-
lauf immer schwieriger. Ausgerechnet in Yokohama, der Stadt mit der längsten Tradi-
tion von Auslandkontakten, verhielt sich die Polizei besonders aggressiv und übergrif-
fig, wie dem Schweizer Gesandten berichtet wurde. Die Autobenützung ist Ausländern 
dort inzwischen verboten (außer in Notfällen). Um Yokohama zu verlassen und die 
Schweizer Gesandtschaft in Tokyo zu besuchen, ist eine polizeiliche Genehmigung 
notwendig, die auch den einzuschlagenden Weg vom Bahnhof zum Zielort (und zu-
rück) vorschreibt. Das Verhalten der Polizei wird immer unberechenbarer und anma-
ßender, mehrere SchweizerInnen werden wegen Verdachts auf Spionage verhaftet und 
z.T. monatelang verhört. Eine ältere Dame, Mme Favre-Brandt, Nachfahrin des jüngs-
ten Mitglieds der Mission, die 1864 den ersten Schweizer Vertrag mit Japan abschloss, 
wurde acht Monate lang ohne Anklage und Außenkontakt festgehalten, bevor man sie 
mit einem Jahr auf Bewährung wieder freiließ; anderen erging es nicht besser. (dodis.
ch/51411, S. 60f, Neeser, S. 14-23, OAG Notizen 03/22, S. 34f). Darüber hinaus muss 
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sich Gorgé als Schutzmachtvertreter auch um fremde Staatsangehörige in der gleichen 
Lage kümmern, bei ihrer Jagd nach Spionen und Saboteuren schreckt die japanische 
Polizei vor nichts und niemandem zurück: im Dezember 1942 besucht er zwei Gruppen 
von kanadischen Nonnen eines katholischen Ordens, die man ebenfalls interniert hatte 
(dodis.ch/q10, S. 118f). 

Ende 1943 ergeht dann der Befehl, dass alle Ausländer Yokohama zu verlassen hätten, 
weil es zum militärischen Sperrgebiet erklärt worden sei. Die Wegweisung gilt auch 
für den todkranken IKRK-Repräsentanten Paravicini, der gezwungen ist, sein Haus zu 
verlassen und kurze Zeit später verstirbt. Wenig Verständnis hat Gorgé aber auch für 
einige seiner Landsleute, die sich bei ihm bitterlich über die angespannte Versorgungs-
lage beklagen und auf rasche Abhilfe durch die Gesandtschaft dringen (dodis.ch/q10, S. 
96, 98f, 101; OAG Notizen 06/21, S. 22). 

Und noch etwas hatte sich seit seinem letzten Japanaufenthalt 20 Jahre zuvor verändert. 
Mochten japanische Kinder mit ihren Schmährufen doch nur das wiedergeben, was sie 
von Schule und Eltern mitbekamen, im japanischen Parlament saßen inzwischen nur 
noch die Überzeugten und die Eingeschüchterten. Der Kontrast zu früher konnte nicht 
größer sein, wie Gorgé im Sommer 1943 schreibt (dodis.ch/q10, S. 34): 

Das turbulente Parlament von gestern und das gefügige von heute – was für ein 
Wandel im Erscheinungsbild, ja fast schon der Sitten. Der Löwe, der früher je-
den Moment brüllte, ein kleines Mädchen könnte heute mit ihm spielen. Er ist so-
gar mehr als zahm: ohne Schwung, willenlos, lahm, wie degeneriert. 

Dieses „Marionettenparlament“, so Gorgé, folgte den Anträgen der Regierung blind-
lings, und nicht wenige schrien sich heiser mit nationalistischen Äußerungen, die selbst 
einen Tōjō gemäßigt erscheinen ließen. Den Gipfel rhetorischer Absurdität erklomm 
dabei der ehemalige Botschafter in Belgien, Nagai Matsuzō (1877–1957), der sich nicht 
nur „gesegnet fühlte, als Japaner geboren zu sein“, sondern außerdem vernehmen ließ, 
dass ein Friede mit den USA erst möglich sei, nachdem Roosevelt dem Tennō Gefolg-
schaft geschworen habe! 

Für den Schweizer Gesandten kündigte sich jedoch schon im Sommer 1943 der Anfang 
vom Ende des japanischen Größenwahns an: 

Es ist nunmehr absolut klar, dass Japan nicht in der Lage ist, den Krieg zu ge-
winnen und wenn Präsident Roosevelt von einer „mathematischen Niederlage 
der Japaner“ spricht, dann wisse er wovon er spreche. (dodis.ch/q10, S 35f).

Und zur gleichen Zeit wankte auch Hitlers Deutschland nach einer Reihe von verhee-
renden Niederlagen im Osten und in Afrika. Von seinem Büro aus kann der Schweizer 
Gesandte die „tierischen Schreie“ vom Gelände der nahen Keiō-Universität hören, die 
zum militärischen Drill der Jugend gehören und er fragt sich, ob sie denn nicht die im-
mer dunkleren Wolken über ihren Köpfen aufziehen sieht, aus denen schon bald „die 
Blitze fahren werden“ (dodis.ch/q10, S. 38).
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Je ungünstiger sich die Kriegslage für Japan entwickelte, desto schwieriger wurde das 
Leben für die Nichtjapaner in seinem Herrschaftsbereich, sich im öffentlichen Raum zu 
bewegen ist zu einer „delikaten Operation“ geworden, die Polizei sieht überall feind-
liche Spione am Werk. Ausnahmen machten die Wächter der neuen Ordnung nur für 
Angehörige der mit Japan verbündeten Achsenmächte, diese waren nach Gorgé je-
doch eher marginaler Natur. Über den Tod des populären Admirals Yamamoto Isoroku 
(1884–1943), der in Japan etwa denselben Status hatte wie ein Feldmarschall Erwin 
Rommel (1891–1944) in Nazi-Deutschland, kursierten wilde Gerüchte, denn die Presse 
verschwieg seinen Tod4 (Fleury et al/ DDS14, S. 1195f). Nach dem Sturz Mussolinis im 
Sommer 1943 und dem anschließenden Kapitulationsabkommen Italiens mit den West-
alliierten änderte sich die japanische Behandlung für jene Italiener, die sich weigerten, 
eine Loyalitätserklärung für Mussolinis Marionettenstaat von Hitlers Gnaden (Repub-
blica di Salò) am Gardasee zu unterzeichnen, dem noch eine Lebensdauer von etwas 
über einem Jahr beschieden sein sollte. Die italienische Kapitulation wurde in Japan 
als Verrat aufgefasst, der erfolgreiche Sturz Mussolinis durch General Pietro Badoglio 
(1871–1956) mit Unterstützung des Königs war auch für Gorgé ein deutliches Warnsig-
nal: „Die Deutschen sind dabei, den Krieg zu verlieren“ (dodis.ch/50633, S. 264f).

5 Die Sonne geht unter

Wie falsch die Einschätzung der Amerikaner durch die japanischen Militärs war, zeig-
te sich schon sehr bald nach deren Luftangriff auf Pearl Harbor. Weit davon entfernt, in 
angstvolle Schreckstarre zu verfallen, gingen die Amerikaner sofort und in der für sie 
typischen, überraschenden Art und Weise zum Gegenangriff über, auch wenn dieser 
– vorerst noch – eher symbolischen Charakter aufwies. Eine Handvoll von Flugzeug-
trägern gestartete Langstreckenbomber warfen am 18. April 1942 erstmals erfolgreich 
Bomben auf Tokyo ab. Der angerichtete Schaden mochte zwar gering sein, für Militärs 
und Bevölkerung kam dieser unerwartete Angriff jedoch als ein gewaltiger Schock da-
her (Bass, S. 326). 

Den Preis für diesen tollkühnen „Doolittle Raid“ mussten jedoch andere bezahlen: 
nicht weniger als 250.000 chinesische Zivilisten wurden bei der daraufhin eingeleite-
ten japanischen Vergeltungsoffensive auf dem chinesischen Festland massakriert, wie 
Chiang Kai-shek (1887–1975), der nationalchinesische Oberbefehlshaber, an Roosevelt 
schrieb: 

Nachdem sie von den fallenden amerikanischen Bomben auf Tokio überrascht 
worden waren, griffen japanische Truppen die Küstengebiete Chinas an, in de-
nen viele der amerikanischen Flieger gelandet waren. Diese japanischen Trup-
pen schlachteten jeden Mann, jede Frau und jedes Kind in diesen Gebieten ab – 
ich wiederhole – diese japanischen Truppen schlachteten jeden Mann, jede Frau 
und jedes Kind in diesen Gebieten ab (zitiert nach: Hoyt, S. 95).

4	 Er wurde von amerikanischen Jagdfliegern am 18. April 1943 über Papua Neuguinea abgeschossen.
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Und auch die Schweizer Schutzmachtbeauftragten bekamen schon bald die ganze Un-
erbittlichkeit zu spüren, mit der die japanischen Militärs diesen Krieg führten. Am 6. 
Juni 1942 findet sich bei Gorgé folgender Eintrag: 

Ich habe meinen Landsmann Herrn Robert Bossert (1897–1942) beauftragt, das 
Britische Konsulat auf Taiwan zu schließen […] Nach erfülltem Auftrag bestieg 
er das Schiff nach Japan und wurde seither nicht mehr gesehen. Unser Konsul, 
Herr Maurice Champoud, wurde gebeten an Bord zu kommen und dort erfuhr 
er vom Kapitän, dass Herr Bossert auf offenem Meer verschwunden sei, unter 
Bedingungen, die niemand erklären konnte. Seine Kabine war in Unordnung. 
Blut befleckte eine Rasierklinge, als wollte sich der Unglückliche eine Ader auf-
schneiden, bevor er sich ins Wasser stürzte.

Einen Selbstmord oder gewöhnlichen Raubmord schließt Gorgé aus, er vermutet viel-
mehr ein politisches Verbrechen – was mochte Bossert in Taiwan wohl gesehen haben, 
fragt er sich. Eine Untersuchung des Falles durch die amerikanischen Besatzungsbehör-
den nach dem Kriege wird zu dem Schluss kommen, dass der Unglückliche aller Wahr-
scheinlichkeit von Agenten der kempeitai ermordet worden war (dodis.ch/q10, S.  93f).

Im Mai 1942 sind Gorgé und seine Leute als Schutzmachtvertreter für nicht weniger als 
14 Länder im japanischen Herrschaftsgebiet aktiv und am 18. Juni 1942 gelingt ihnen 
ein erster Erfolg mit dem Austausch von amerikanischen und englischen Zivilinter-
nierten in Japan gegen eine entsprechende Anzahl japanischer Personen in den USA. 
Beim dritten Gefangenenaustausch im September 1943 können nicht weniger als 1.351 
Personen, darunter 1.110 Amerikaner, Japan an Bord der „Teia Maru“ verlassen, einem 
requirierten französischen Passagierdampfer. Dieser wurde mit einem roten Sonnen-
ball, flankiert von zwei weißen (sic) Kreuzen markiert, damit sollte den feindlichen 
U-Booten wohl ein Rotkreuzschiff signalisiert werden, wie Gorgé diesen Beweis japa-
nischer Ignoranz und Inkompetenz kopfschüttelnd zur Kenntnis nimmt: „inter arma 
caritas“ (dodis.ch/q10, S. 115f, 120 und dodis.ch/50633, S. 268). 

Wenig Erfolg ist den Schweizern dagegen beim Zugang zu Zivilinternierten- und 
Kriegsgefangenenlagern beschieden. Diese Lager liegen im Kompetenzbereich des 
Kriegsministeriums, und dort ist man kaum zur Kooperation bereit, weder mit den 
Schweizer Schutzmachtvertretern noch mit den Leuten des IKRK, und das japanische 
Außenministerium hat dort wenig zu melden. 

Um den Zugang zu den Kriegsgefangenenlagern spielen die japanischen Militärs Katz 
und Maus mit den Schweizern. Diese sollten ihnen demnach angeben, welche Lager sie 
zu sehen wünschten, aber Gorgé kann keine nennen, weil ihm vom Kriegsministeri-
um keine Listen ausgehändigt werden. Gleichzeitig steht er auch unter zunehmendem 
Druck aus Washington und London, wo dieses Besuchsverbot den bereits durchgesi-
ckerten Berichten über die schlimmen Zustände in japanischen Lagern Glaubwürdig-
keit verleihen musste. Die japanischen Militärs hatten auch allen Grund, solche Lager 
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vor den Schweizern zu verheimlichen, wie Gorgé erst nach der Kapitulation erfah-
ren sollte, als er von britischen und amerikanischen Offizieren aufgesucht wurde, die 
ihm den Dank für die geleisteten Dienste überbrachten. Diese berichteten ihm von den 
grauenhaften Zuständen, die sie in den geheim gehaltenen Lagern angetroffen hätten, 
und amerikanischen Piloten drohte dort schlicht der Hungertod (dodis.ch/50633, S. 34). 

Darauf angesprochen, bestreitet Außenminister Shigemitsu Mamoru (1887–1957) ge-
genüber Gorgé schlichtweg jegliche Übergriffe japanischer Soldaten gegen Kriegsge-
fangene und bezeichnet diesbezüglich Berichte aus Washington und London als „üble 
Hetzpropaganda“ gegen Japan. Für Gorgé dagegen sind die bekannt gewordenen De-
tails nicht nur beunruhigend, sondern auch ein starkes Indiz dafür, dass diese Berich-
te wohl den Tatsachen entsprechen. Inzwischen hat er aber auch die relative Macht- 
losigkeit des Gaimushō gegenüber dem allmächtigen Kriegsministerium erkannt (dodis.
ch/q10, S. 119-121). Das Kriegsverbrechertribunal verurteilte Shigemitsu wegen seiner 
Tatenlosigkeit in der Kriegsgefangenfrage später zu sieben Jahren (Bass, S. 353, 557).

Trotz intensiver Bemühungen gelingt es den Schutzmacht- und IKRK-Vertretern nicht, 
alle Internierungslager im japanischen Herrschaftsbereich zu besuchen, zwei Drittel 
der Lager wurden vor den Schweizern geheim gehalten und nur mit allergrößter Mühe 
konnten die Namen von 134.000 alliierten Kriegsgefangenen in Erfahrung gebracht 
und nach Genf übermittelt werden (Rings a.a.O, S. 104, 106). Bis zum Sommer 1943, so 
Gorgé, durften er und seine Leute nur 22 Lager besuchen, aber allein in Japan gab es 66 
davon. Der Zugang zu Lagern mit Zivilinternierten wird erst 1945 gestattet, aber dem 
IKRK ist es nicht erlaubt, Berichte über die Lagerbesuche zu publizieren (dodis.ch/q10, 
S. 119-125, OAG Notizen 06/21, S. 19-21).

In einem Telegramm nach Bern, es ist Sommer 1943, meldet Gorgé, dass inzwischen 
auch von offizieller Seite große und zunehmende Versorgungsschwierigkeiten beklagt 
werden und sich eine allgemeine „Ermüdung“ im Volke bemerkbar mache. Die Me-
tallknappheit sei inzwischen derart akut, dass auch Statuen und selbst Brillengestelle 
eingeschmolzen würden. Das polizeiliche Misstrauen sei allgegenwärtig und er meint, 
dass die diplomatische Arbeit in Japan wohl die schlimmste sei, insbesondere aber die 
Interessenvertretung der Hauptkriegsgegner USA und Großbritannien. Während er in 
jeder erdenklichen Weise behindert werde, könne sich sein japanischer Amtskollege in 
der Schweiz frei bewegen und sogar Fabriken besichtigen, so klagt er (dodis.ch/47560). 
Aber die Arbeit der Schweizer Schutzmachtvertreter in Japan und in den besetzten Ge-
bieten bleibt nicht unbeachtet. Die US-Vertretung in Bern übermittelt am 18. Febru-
ar 1943 in einem vierseitigen Schreiben an den Schweizer Bundesrat (Regierung) den 
Dank der amerikanischen Regierung für die „bemerkenswerten“ und „vortrefflichen“ 
Dienste Camille Gorgés sowie der Schweizer Konsuln, die als Schutzmachtvertreter in 
den besetzten Gebieten Chinas tätig sind (dodis.ch/51402).

Doch diese können nicht alles verhindern: Im April 1943 wird die Verurteilung und 
Hinrichtung amerikanischer Bomberpiloten durch die japanische Militärjustiz gemel-
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det, eine klare Verletzung der Genfer Konvention, entsprechend groß ist der Aufschrei. 
Für besondere Empörung sorgt in den USA die japanische Weigerung, dem Schweizer 
Gesandten die Namen der Hingerichteten mitzuteilen, und einige Kongressabgeordne-
te fordern gar entsprechende Repressalien gegen japanische Kriegsgefangene, worauf 
die US-Regierung jedoch nicht eingeht. 

Auf ungeteilte, ja begeisterte Zustimmung stößt das japanische Vorgehen dagegen in 
den nationalsozialistischen Propagandamedien, wie der Korrespondent der Neuen Zür-
cher Zeitung aus Berlin berichtet (NZZ Nr. 663, S. 1). 

Trotz aller militärischen Rückschläge wird auch im Mai 1943 in Tokyo weiterhin auf 
Siegeszuversicht gemacht: „wir haben sie!“ (on les aura), diese „Barbaren“. Die Ame-
rikaner begännen Schwäche zu zeigen, so meint nicht bloß einer der japanischen Diplo-
maten im trauten Gespräch mit Gorgé, dieser fragt sich angesichts der alliierten Erfolge 
an allen Fronten allerdings, woher diese Leute ihre Zuversicht nehmen, oder ist es viel-
leicht einfach nur so etwas wie „das Pfeifen im Dunkeln“ (dodis.ch/q10, S. 64)? 

In der fernen Schweiz erhält derweil sein Vorgesetzter, Bundesrat (Minister) Marcel 
Pilet-Golaz (1889-1958), der Chef des Eidgenössischen Politischen Departements (heu-
te: EDA), dicke Post aus Washington und London. Am 30. Juli 1943 trifft bei ihm ein 
Brief des amerikanischen Botschafters in der Schweiz ein, gefolgt von einem gleich-
lautenden Schreiben der britischen Botschaft, welche die Schweizer Neutralität ganz 
direkt betreffen und deren Grenzen aufzeigen. In den Dokumenten wird Unmissver-
ständliches festgehalten:

The United Nations [die Alliierten, R.M.] are going to win this war. […]. The in-
tention of this Government that the successful close of the war shall include pro-
visions for the surrender to the United Nations of war criminals. […]There are 
now rumors that Mussolini and members of his Fascist gang may attempt to take 
refuge in neutral territory. One day Hitler and his gang and Tojo and his gang 
will be trying to escape from their countries. I find it difficult to believe that any 
neutral country would give asylum to or extend protection to any of them. […] 
The United States Government hopes that no neutral Government will permit its 
territory to be used as a place of refuge or otherwise assist such persons in any 
effort to escape their just deserts. 

Die Vereinten Nationen [die Alliierten, R.M.] werden diesen Krieg gewinnen. 
[…]. Die Absicht dieser Regierung, den Krieg erfolgreich zu beenden, soll Be-
stimmungen für die Auslieferung von Kriegsverbrechern an die Vereinten Na-
tionen beinhalten. […] Es gibt jetzt Gerüchte, dass Mussolini und Mitglieder 
seiner faschistischen Bande versuchen könnten, auf neutralem Gebiet Zuflucht 
zu suchen. Eines Tages werden Hitler und seine Bande und Tojo und seine Ban-
de versuchen, aus ihren Ländern zu fliehen. Ich kann mir kaum vorstellen, dass 
irgendein neutrales Land einem von ihnen Asyl gewähren oder ihm Schutz bie-
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ten würde. […] Die Regierung der Vereinigten Staaten hofft, dass keine neutrale 
Regierung zulässt, dass ihr Territorium als Zufluchtsort genutzt wird, oder dass 
sie solche Personen auf andere Weise bei ihren Bemühungen unterstützt, ihrer 
gerechten Strafe zu entgehen. (in: Fleury, DDS 14, S. 1440f).5

Auch in Asien rücken die Flammen des Krieges immer näher an die Brandstifter heran, 
und gegen Ende 1944 beginnen mit den ersten koordinierten Luftangriffen amerikani-
sche Bomben massenhaft auf japanische Städte zu regnen. Was die kaiserliche Luft-
waffe in den 1930er Jahren in China seinerzeit in großem Maßstab praktiziert hatte, das 
wird von Japan nunmehr als Terror bezeichnet.

Im letzten Kriegsjahr nimmt die Intensität der amerikanischen Bombenangriffe lau-
fend zu und damit wird der Besuch von Internierungslagern für die Schweizer Dele-
gierten zum persönlichen Risiko, wie Gorgé erkennen muss (dodis.ch/q10, S. 126f). 
Sein Eintrag vom 18. 3.1945 gibt auch einen Eindruck von der Situation in der Haupt-
stadt, die inzwischen „der US Air Force gehört“, wie er schreibt: die Lage wird immer 
katastrophaler und übersteigt jedes menschliche Vermögen, es ist etwa so, als wollte 
man einen Vulkanausbruch löschen. Die Rettungsdienste haben praktisch aufgehört zu 
funktionieren, jeder ist sich selbst der Nächste und man würde auch den Nachbarn nie-
dertrampeln, nur um diesem Inferno zu entkommen; Tōjō & Co. sind inzwischen nur 
noch lächerlich (dodis.ch/q10, S. 139f). 

Aber in dieser Situation können Gorgé und seine Leute auf mächtige Freunde zählen, 
denn während rings herum alles in Schutt und Asche versinkt, bleibt die von den 
Schweizer Schutzmachtvertretern übernommene, sehr geräumige kanadische Bot-
schaft wie durch ein Wunder unversehrt. Das Geheimnis wird ihm nach dem Krieg von 
den amerikanischen Operationsplanern enthüllt: auf dem von ihnen benutzten Stadt-
plan ist das Gebäude rot eingekreist – hier durfte keine Bombe fallen – und keine fiel 
(Rings, S. 110, 112)! 

Den zunehmenden Schwierigkeiten zum Trotz kann der Gesandte sogar noch einen 
persönlichen Erfolg verbuchen: es gelingt ihm offenbar, die Generalität dazu zu bewe-
gen, ein Lager bei Yokohama mit 15.000 Kriegsgefangenen ins sichere Hinterland zu 
verlegen – allerdings kann er diese Zusage nicht persönlich überprüfen, er baut aber auf 
die Zusagen der japanischen Generäle (Rings, S. 108f, dodis.ch/q10, S. 139f). 

Und auch das erscheint ihm wert, festgehalten zu werden: Im April 1945 taucht bei ihm 
ein Landsmann aus Kobe auf, der ihm gegenüber keinerlei Klagen äußert. Dieser „Ja-
panversteher“ erklärt dem verblüfften Gesandten vielmehr, dass er nicht nur alles in 
Ordnung finde, was die japanische Polizei im Interesse der Kriegführung tue, sondern 

5	 Mussolini wurde am 27. April 1945 von italienischen Partisanen bei der Ortschaft Dongo am Comersee 
verhaftet und am nächsten Tag dort erschossen; von Dongo ist die Schweizer Grenze bei Castasegna in 
einer knappen Autostunde zu erreichen. 
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dies sogar bewundere, denn wie könnten die Ausländer überhaupt wissen, was im Lan-
de vor sich gehe (dodis.ch/q10, S. 100). 

Schon im August 1944 beschwört Außenminister Shigemitsu die Schweizer, ihrer ei-
genen Sicherheit zuliebe in den Luftkurort Karuizawa nordwestlich von Tokyo auszu-
weichen, so wie es andere Auslandsvertretungen bereits getan hätten. Die Lage in der 
Hauptstadt ist in der Tat unhaltbar geworden und die Infrastruktur völlig zusammen-
gebrochen. Deshalb zieht Gorgé im Herbst 1944 mit seinem Stab und ihren Familien in 
die relative Sicherheit der Berge. Die Militärs dachten bei dieser Evakuation aber wohl 
weniger an die Sicherheit der Ausländer – sie wollten keine Zeugen haben, die der Welt 
von dem Chaos und den Zerstörungen in der Hauptstadt berichteten (dodis.ch/q10, S. 
129f). 

„Trotz allen Mutes und aller Ausdauer, wenn die Dinge nicht so verliefen wie sie soll-
ten, dann verlieren die Japaner schnell den Kopf und neigen zu Panik“, notiert Gorgé 
(dodis.ch/q10, S. 130, 132). Und das war auch schon einem anderen Schweizer aufgefal-
len, der als eidgenössischer Militärbeobachter die japanischen Truppen in der Mand-
schurei anlässlich des Krieges von 1904/05 begleitet hatte: 

„Das war immer so. Wenn die Japaner Erfolg hatten, wenn alles glatt und nach 
Wunsch verlief, so waren sie freundlich und zuvorkommend gegen uns. Sobald 
sie jedoch des Erfolges nicht sicher waren, oder gar ein Missgeschick gehabt 
hatten, waren sie unfreundlich und abweisend. Da kam der latente Hass gegen 
den Fremdling an die Oberfläche. […] Denn wenn im Japaner der niedern Volk-
schichten das Selbstbewusstsein erwacht ist, so ist er gewalttätig, und die Erfol-
ge dieses Krieges [Russisch-Japanischer Krieg] haben dieses Selbstbewusstsein 
nicht nur geweckt, sondern bis zum Hochmute gesteigert.“		    
(Zitiert in: OAG Notizen 22/10, S. 30f). 

Aber der Untergang ist ohnehin nicht mehr aufzuhalten, Hiroshima und Nagasaki sind 
ein letztes, furchtbares Fanal der amerikanischen Kriegsmacht, und am 9. August dann 
die Kriegserklärung der bislang neutralen Sowjetunion, welche, Gorgé zufolge, eine 
wahre Panik in japanischen Regierungskreisen auslöst und von der Presse verschwie-
gen wird. „Worauf warten Suzuki [der Premier], Togo und Co. noch? Wäre es nicht an 
der Zeit um Frieden zu bitten, notfalls auf den Knien“? So schreibt er geradezu ver-
zweifelt im August 1945. (dodis.ch/q10, S. 141f, DDS 16, S. 78). 

Wenig später ist der großjapanische Angriffskrieg dann endlich zu Ende. Ein letzter 
Besuch bei Außenminister Shigemitsu, der ihn in einem Hotel unter amerikanischer 
Bewachung empfängt, das prachtvolle Gaimushō ist inzwischen eine ausgebrannte 
Ruine. Dem unglücklichen Shigemitsu war die undankbare Aufgabe zugefallen, jene 
kläglich anzusehende japanische Delegation anzuführen, die auf dem amerikanischen 
Schlachtschiff Missouri die bedingungslose Kapitulationserklärung unterzeichnete. 
Ungebrochen bleibt für ihn aber sein Glaube an den Kaiser, der von den Militärs aufs 
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Übelste hintergangen worden sei. Dem Schweizer Gesprächspartner gegenüber drückt 
er seine Zufriedenheit darüber aus, dass in Japan der Militarismus nunmehr mit der 
Wurzel ausgerissen sei, „dieser Import aus Deutschland“ (cette importation d’ Alle-
magne), wie Gorgé wörtlich und mit Betonung vermerkt (dodis.ch/q10, S. 146f, dodis.
ch/50633, S. 21ff). 

Ein weiterer Ausdruck des japanischen Selbstverständnisses und gleichzeitig eine 
Meisterleistung in psychologischer Verdrängung: das Schlechte in Japan kommt 
stets von außen (R.M.). Gorgé ist von Shigemitsus Schutzbehauptungen, wonach das 
Gaimushō gegenüber dem Innen- und Kriegsministerium machtlos gewesen sei, wenig 
beeindruckt und hält ihm eine eigentliche Standpauke. Aber andererseits zerreißt es 
ihm auch das Herz, mit ansehen zu müssen, in welchem Zustand Land und Menschen 
nunmehr sind im Vergleich zu seinem ersten Aufenthalt zwanzig Jahre zuvor. Sichtlich 
erleichtert ist er, als er den Ort dieser mühsamen, peinvollen Unterhaltung endlich ver-
lassen kann: „cette pénible conversation“ (dodis.ch/50633, S. 23f).

Eine allerletzte Befürchtung tritt glücklicherweise nicht ein wie Gorgé mit Erstaunen 
und Erleichterung beschreibt: auf seinen Dienstfahrten zwischen Karuizawa und der 
Hauptstadt begegnet er einer großen Zahl von Flüchtlingen, aber die Menschen zeigen 
keinerlei Zeichen von Aggressivität gegen diesen „Weißen Mann“ in seinem großen Wa-
gen. Verzweifelte Menschen, die alles verloren haben und jede Veranlassung zu Rache-
gefühlen hätten – sie lächeln nur scheu durchs Autofenster! Ein demobilisierter Haupt-
mann in staubigen Stiefeln, sein beladenes Pferd am Zügel: er nimmt Haltung an und 
salutiert gar vor dem Wagen mit dem eidgenössischen Wimpel (dodis.ch/q10, S. 144).
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Von den eingerückten Siegern ernten Gorgé und sein Team nunmehr die Anerkennung 
für ihre jahrelangen Bemühungen als Schutzmachtvertreter. Amerikanische Offiziere 
berichten ihm, dass sie bei der Durchsuchung des Innen- und Kriegsministeriums 
überall auf seine Eingaben, Bittschreiben und Beschwerden gestoßen seien – offen-
sichtlicher und sehr geschätzter Beweis seines Einsatzes für ihre Landsleute (dodis.
ch/50633, S. 35f). 

Im Oktober 1945, wenige Monate bevor er Japan endgültig verlässt, besucht der 
Schweizer Gesandte den großspurigen US-General Douglas MacArthur (1880-1964), 
der sich mit seinem Stab inzwischen umstandslos in der ehemaligen amerikanischen 
Botschaft einquartiert hat. Gorgé wird von dem Sieger aufs Herzlichste empfangen und 
hat eine längere Unterredung mit dem locker auftretenden Amerikaner, der ihm für sei-
ne Bemühungen im Interesse der USA seinen wärmsten Dank ausspricht. Im Gespräch 
beschreibt MacArthur die japanischen Gräueltaten auf den Philippinen, denen unter 
unzähligen anderen auch fast zwei Dutzend SchweizerInnen mit ihren Kindern zum 
Opfer gefallen waren (zwei weitere waren von den japanischen Militärs auf Indonesien 
umgebracht worden; vgl. dazu: OAG Notizen 09/14, S. 43f). 

Für die japanische Offizierskaste hat MacArthur nur professionelle Verachtung übrig, 
deren notorische Unfähigkeit sei geradezu augenfällig gewesen, was es den amerika-
nischen Streitkräften allerdings sehr erleichtert habe, ihre Ziele zu erreichen. In seinen 
Augen ist die japanische Niederlage derart vollständig, dass das Land geradezu „er-
bärmlich“ dastehe. Allerdings sehe er Japan immer noch als eine wirtschaftliche Gefahr 
an aufgrund seiner Niedriglohnstruktur; die hoffe er durch die Förderung von freien Ge-
werkschaften bannen zu können (Telegramm: dodis.ch/24; dodis.ch/q10, S. 149f). 

S. 32 
Camille Gorgé, seine Gattin Rose und ihr Chauffeur 
während einer Tour durch die japanischen Alpen.  
Familienarchiv. In: BAND 10, Quaderni di Dodis
P.-Y. Donzé, C. Hauser, P. Lottaz et A. Maître (Éd.) | 
Journal d’un témoin 

S. 33
Camille Gorgé: 
Die steinerne Göttin:  
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6 „Siegerjustiz“?

Lord Louis Mountbatten (1900–1979), britischer Befehlshaber der SEAC (South East 
Asia Command), warnte MacArthur in einem Telegramm im August 1945 davor, ge-
genüber den japanischen Verantwortlichen dieses Krieges „weich“ (soft) zu sein. Eine 
solche Haltung, so der Brite, führe in Japan leicht zu der Überzeugung, dass ihre Streit-
kräfte letztlich nur von Wissenschaftlern und deren technologischen Errungenschaften 
besiegt worden seien, sodass ein Bewusstsein für die Totalität der Niederlage nicht ent-
stehen könne. Eine vorzeitige Entlassung von Kriegsverbrechern stelle letztlich auch 
die Legitimität der durchgeführten Gerichtsverfahren in Frage und verleite zu der An-
nahme, dass die japanischen Soldaten im Grunde keiner Schuld bezichtigt werden kön-
nen, da sie ja im kaiserlichen Auftrag gehandelt hatten. Juristisch blieb das Kaiserhaus 
im amerikanischen Interesse unangetastet und der Kriegskaiser war sich keiner Schuld 
bewusst (vgl.: Bass, S. 85, 108f, 123f, 164f). 

Vor dem Hintergrund des sich abzeichnenden Kalten Krieges ignorierten die Ameri-
kaner Mountbattens Warnung jedoch und in der Folge trat genau das ein, was jener be-
fürchtet hatte – eine japanische Dolchstoßlegende. 

Dabei machten sich rechtskonservative und nationalistische Kreise bald schon – und 
erfolgreich – für ein Ende der Kriegsverbrechensverfahren stark, in den Augen dieser 
unheimlichen Patrioten war diese „Siegerjustiz“ schlicht nicht kompatibel mit der japa-
nischen Rechtsauffassung und Japans Krieg ein legitimer Akt der Selbstverteidigung 
und Befreiung (Bass, S. 668ff). 

Bereits Ende 1950 wurden solche Verfahren weitgehend eingestellt und rechtsgültig 
verurteilte Kriegsverbrecher konnten mit frühzeitiger Begnadigung und Entlassung 
rechnen. Spätestens mit der Unterzeichnung des Friedensabkommens von San Francis-
co 1951, in deren Folge Japan seine Souveränität wiedergewann und der konservative 
Premier Yoshida Shigeru (1878–1967) um entsprechende Wählerstimmen buhlte, spiel-
te das Thema Kriegsverbrechen keine Rolle mehr. Und sogar unter aktiver amerikani-
scher Beteiligung waren bis 1958 alle verurteilten Kriegsverbrecher in Japan auf frei-
em Fuß und wurden von der japanischen Gesellschaft ohne Stigma akzeptiert (Felton, 
Tokyo Trials, mins 18:18-21:50). Die Situation war vergleichbar mit der braunen Justiz 
in Adenauers Bundesrepublik, für die mit ihrer Gründung einfach das Jahr 0 einer neu-
en Ära und Zeitrechnung begann, bis der hessische Generalstaatsanwalt Fritz Bauer 
(1903–1968) und eine neue Generation dafür sorgten, dass man sich mit den Schatten 
der eigenen Vergangenheit befasste, – nichts Vergleichbares davon in Japan.

Auf weniger Verständnis konnten japanische Kriegsverbrecher allerdings von Seiten 
der Briten sowie einiger Commonwealth-Länder rechnen, und auch die nationalchine-
sische Regierung war nicht ohne weiteres bereit, die massenhafte Tötung chinesischer 
Zivilisten und Kriegsgefangener durch die Japaner ungesühnt zu lassen: Nanjing, Sook 
Ching/Singapur und Hong Kong stehen stellvertretend für den ganz besonderen Hass, 
mit dem die japanische Soldateska gegen die Chinesen vorging. 
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Und auch dies war eigentlich nichts Neues; bereits 1894, nach der Erstürmung der chi-
nesischen Festungsstadt Port Arthur (Lüshunkou) kam es als Vergeltung für eigene 
Opfer zu gewaltsamen Übergriffen der japanischen Soldaten gegen die chinesische Zi-
vilbevölkerung wie amerikanische und englische Zeitungen berichteten (Lone 1994,  
S. 155ff). 

Besonders intensiv bemühte sich Australien darum, jene Militärs zur Rechenschaft 
zu ziehen, die für die rekordhohe Sterberate australischer Kriegsgefangener in japani-
schem Gewahrsam (34%) verantwortlich waren (Anzacportal). Dabei holte die austra-
lische Militärpolizei auch schon mal einen zu lebenslänglicher Haft verurteilten japa-
nischen General gewaltsam von einem britischen Schiff herunter, der zur Verbüßung 
seiner Strafe nach Japan überführt werden sollte und brachten ihn an den Galgen (Fel-
ton, Tokyo Trial,  mins 4:45, 11:00-12:00).6 

7 Japans Außen- und Selbstwahrnehmung heute – eine persönliche Betrachtung

So wie sich Österreich schon kurz nach Kriegsende als erstes Opfer seines Landsman-
nes darstellte, so begann man auch in Japan, anknüpfend an Hiroshima und Nagasaki, 
einen eigenen Opfermythos zu kreieren.

Diese Selbstwahrnehmung spiegelt sich nach Meinung des Autors auch in seinem per-
sönlichen Eindruck von der offiziellen Japanforschung wieder, die kontroverse Themen 
tunlichst vermeidet und sich fast ausschließlich mit dem Harmlosen, Schönen und Ed-
len zu befassen scheint, in dem Bemühen, der Welt zu verstehen zu geben, wie komplex 
und einzigartig dieses Volk eben sei – vielleicht etwa gar doch so etwas wie „heilig“, 
oder einfach nur scheinheilig? 

Kontroverse Themen aufzugreifen ist in Japan nicht eben karrierefördernd, und die 
jüngere Geschichte bleibt bis heute ein Tabuthema, dem sich die offizielle Geschichts-
schreibung weitgehend verschließt (Vgl.: Oi, Japanese history). 

Vielleicht ist die japanische Obsession mit der Außenwahrnehmung auch eine Folge 
dieses „Nichtwissenwollens“. Sie äußert sich immer wieder in jener Standardfrage, mit 
der man als Europäer hier konfrontiert wird: „Was halten Sie von Japan“? Diese selbst-
verliebte Frage erinnert mich immer wieder an das Grimmsche Märchen von Aschen-
puttel: „Spieglein, Spieglein an der Wand ...“  

Des Sängers Höflichkeit verlangt natürlich nach Nettigkeit und verstärkt damit letzt-
lich bloß die japanische Selbstverliebtheit. Des ehrlichen Sängers Höflichkeit gebietet 
hier zu schweigen – alles andere führt in der Regel zum sofortigen Abbruch der Kom-
munikation. 

6	 Zum Abschluss dieser meiner Meinung nach überflüssigen Diskussion gestatte ich mir eine ganz persön-
liche Bemerkung: im Falle von Nürnberg und Tokyo sollte allein deshalb nicht von „Siegerjustiz“ gespro-
chen werden, weil die mögliche Alternative dazu im Rückblick schlicht ungeheuerlich gewesen wäre – 
nämlich Göring und Tōjō als Ankläger in London und Washington.
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Bei allem Bemühen Japans, sich der Welt gegenüber als „Friedensnation“ darzustellen, 
es fehlt das Wesentliche: die Tradition. Und darüber hinaus auch der Wille, sich mit der 
eigenen Geschichte kritisch auseinanderzusetzen und die Jugend nicht im Dunkeln da-
rüber zu lassen. 

In Europa und in Amerika mag Japans Image immer noch überwiegend positiv sein, in 
Ostasien genießt Japan bis heute wenig Vertrauen. Von Beijing bis Djakarta lassen sich 
antijapanische Gefühle jederzeit leicht mobilisieren und politisch instrumentalisieren – 
die Schatten der Vergangenheit sind lang. 
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